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III.

Aas eidgenössische Ireischießen zu Eljur.
Im Juli 1842.

Lindau , 13. Juli . Gestern bin ich vom Cburer Frei¬
schießen zurückgekommen und heute will ich erzählen, was
ich dort als Nichtschütze, als harmloser Schlenderer bei¬
läufig angeschaut und erlebt habe. Es ist wohl nicht zu
weit ausgeholt, wenn ich von da anfange, von wo ich
ausgegangen bin, nämlich von den Gartengestaden des
Bodensees, dessen prächtiges Gewässer jetzt jene schönen
Dampfboote durchschneiden, die ihn für den Reisenden so
zu sagen erst befahrbar gemacht haben. Abends gegen
sechs Uhr stand ich also vor dem Posthause zu Rorschach
mit einem Dutzend anderer Reisenden, welche ungeduldig
dem St . Galler Eilwagen entgegensahen, der seinen vor¬
schriftsmäßigen Ankunftstermin schon um ein Gutes über¬
schritten hatte.

Endlich rasselten die beiden gelblackirten Archen unter
Posthornklang daher , entleerten sich, füllten sich, spannten
Pferde aus und ein und suchten sich wieder auf den Weg
zu machen, was übrigens seine eigene Noth hatte , denn
es waren viel mehr Passagiere da als sie fasien konnten.
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Demnach wurden einige Beiwagen gegeben, und der schwülen
Enge jener vollgepfropften Fahrzeuge gegenüber pries ich
mich glücklich in eine von diesen offenen Kaleschen zu kom¬
men, die denn bald dem reizenden Seeufer entlang im
frischen Trabe gen Rheineck rollte. Das stille Vergnügen
über den bequemen Sitz , den ich hatte, währte aber nur
so lange als der Tag dauerte und ging in Rheineck mit
ihm zu Ende, weil die Kalesche zurückfuhr und ihre
friedlichen Bewohner nunmehr auf die Imperiale eines
der Hauptwagen versetzt wurden. Ich gestehe es ohne Er-
röthen, daß ich noch nie auf solcher Höhe gereist bin und
mich daher auch seltsam angesprochen fühlte von dem neuen
Leben in dieser Erhabenheit, wo man die Menschen auf
der Erde kaum erschreien, dafür aber den Vögeln in die
Nester sehen und sie um die stille Traulichkeit ihrer Haus-
wirthschaft beneiden kann. Ein guter Theil der Bevölke¬
rung hing an diesem Abend in den Bäumen der Kirschen¬
lese Wegen und mit diesen Gleichgestellten hatten wir manch
freundliches Nicken und Grüßen. Auch die Zweige der
Kirschenbäume schwebten stellenweise recht gastlich über dem
Fahrenden, und es gewährte eine angenehm erregende Unter¬
haltung ihre süßen Früchte im Fluge zu pflücken. Wer
in solchen Dingen gewandt, dem wäre es selbst nicht
schwierig gewesen, sie nach Art eines Ringelstechens mündlich
herunterzuholen. Weniger willkommen waren die Dach¬
rinnen, die sich hie und da recht ungeeignet in die Straße
hineinstreckten und gegen deren Aufdringlichkeitnur ein
rasches Bücken helfen konnte; wäre dies nicht rechtzeitig
eingetreten, so hätte sich der Reisende nicht wundern dür¬
fen, wenn etwa, wie wir mit spaßhafter Uebertreibung
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ausdachten, sein abgemähtes Haupt in der Rinne sitzen
blieb, während der Rumpf die Reise standhaft fortsetzte.
Als es aber dunkler wurde, zogen die Lichter, welche aus
den Fenstern blickten, unser Augenmerk in die Häuser, die
bekanntlich an den Straßen des reichbevösikerten Rheinthales
fast nie ausgehen. Allerdings war's nur der obere Stock
der Wohnungen, der uns beschäftigen konnte, aber gerade
in diesem zieht sich ja um solche Zeit alles häusliche Leben
zusammen. So fuhr ich denn vorbei an einer Stube nach
der ändern und studirte die Abendsitten des Volkes: sah
wie da ein zartes Mädchen sein Nachtgebet verrichtete, dort
eine schüchterne Jungfrau in vestalischem Unterkleide sich
das Lager bereitete und wiederum ein Haus weiter, wie
ein müdes Ehepaar sittsam den Torus bestieg. Einige
Haushaltungen sitzen noch beim Abendessen, von dem sie
eilig auffahren, um die Festkarawane zu bestaunen; anderswo
rastet ein weißhaariger Familienpatriarch, der letztaufge-
bliebene seines Hauses, einsam am rundscheibigen Fenster,
schmaucht aus dem winzigen Holzköpfchen und rückt mit
grüßendem Murmeln seine Schlafmütze. So genoß man
die Lust der Beobachtung in vollem Maße — allein es
dauerte auch diese hohe Herrlichkeit für manchen nicht gar
lange, denn auf jeder Station traten neue Zugänger auf,
die die Anordnung des Wagenzugs veränderten, oft zum
Vergnügen, oft zum Leidwesen der Angekommenen; denn
mancher, der sich behaglich in seinem Beiwagen eingerichtet
und schon ein paar Stunden der Nacht verschlummert
hatte , verlor sein rollendes Lager und wurde in die Höhe
geschafft; mancher, der sich bisher auf dem geländerlosen
Hochsitze nur unter Angst und Bangen vor dem Einnicken
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erhalten hatte , fand durch Zufall , oder Aufdringlichkeit
einen bequemen Schlafstuhl in der Wagenecke. Die Con-
ducteure erlagen fast unter den Schwierigkeiten die Masse
zu bewältigen . Es war wirklich etwas Unheimliches in
dieser wirren Unordnung von Wagen und Pferden , die
alle Augenblicke aufeinanderstießen , von Reisenden , Post¬
leuten und gaffendem Volke, was da alles von wenigen
Lichtern behellt durch einander lärmte und ziemlich viel
fluchte. Ja es war fast eine traurige Geschichte, wie wir
müden schlaftrunkenen Gesellen so hin und her gejagt
wurden , wir armen Sklaven der Postordnung , von der
warmen Gondel des Beiwagens bis hinauf in den kühlen
Mastkorb der beiden Linienschiffe und von da wieder hin¬
unter in ihr qualmiges Zwischendeck. Keiner fand mehr
den ändern ; mancher, dem sein Fahrzeug und seine Ge¬
spannen durchgegangen, jammerte erbarmungswürdig in
die Nacht hinaus ; manche turnten bei schon rollendem
Wagen noch mit Lebensgefahr hinauf in die leergebliebenen
Luftschlösser.

Indessen ging's ohne Unfall ab und so können wir
jetzt lächeln über die ausgestandenen Nöthen , verdrießlich
aber bleibt es immer , daß es erst wieder Tag wurde , als
wir das lachende Rheinthal , so viele malerische Städte
und Dörfer und manche denkwürdige Burg , darunter
Werdenberg und Sargans , schon hinter uns halten , wie
ich denn in unserer nächtlichen Eilfertigkeit auch vergessen,
wenn auch nur von außen , den Kirchthurm zu Sennwald
zu betrachten, auf welchem bekanntlich die Mumie des
1596 von seinem Neffen ermordeten Freiherrn Hans
Philipp von Hohensax aufbewahrt wird , welcher die
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Engländer Stücke aus dem Leibe gebissen haben, um sich zu
überzeugen, daß es wirklich ein menschlicher Leichnam sei.
Als wir gegen Ragatz zukamen, wo die Tamina aus der
Schlucht hervorrauschd, in deren Tiefen das Pfäfferserbad
liegt, wurde es also Tag und hohe Berge standen im
grauen Morgendufte vor und neben uns. Vater Rhein
aber, der hier noch als Jüngling dahinbraust , fluthete
unten in nebligen Triften und war wenig zu sehen. Desto
deutlicher gewahrten wir dagegen die Jubelpforten , die
tannengrünen Thorbögen mit ihren sinnigen Emblemen
und Inschriften, die sich jetzt von Dorf zu Dorf über die
Straße wölbten und von denen einer sogar — ich will's
nie vergessen— die wärmenden Worte trug : Herzlichen
Gruß euch, Deutschlands biedere Söhne ! — So hatten
sie also doch an uns gedacht, unsre lieben Alemannen, die
wirklichen, leider verlorenen Brüder der Schwaben und
Bayern , Franken und Sachsen im großen Deutschland!

Als wir von Ragatz so gegen fünf Uhr früh in der
Morgensonne wieder wegfuhren, es schien aber, als wäre
ganz St . Gallen, Land und Stadt , Appenzell, Thurgau
und Zürich nacheinander plötzlich aufgestanden und uns
vereinigt auf den Fersen, denn die Heerstraße war nun¬
mehr gedrängt voll von Wagen aller Art , von den feinsten
bis zu den gröbsten, von städtischen und namentlich länd¬
lichen, welche ihre natürliche Unansehnlichkeit mit Laub¬
gewinden, Fahnen und Inschriften zu verdecken suchten.
Manche waren auch noch unter ihren Blumenkränzen mit
einer ganzen Lage schwarzschlündiger Büchsen bespickt, wie
leibhaftige Höllenmaschinen, doch hatten sie gewiß nichts
Böses im Sinne , denn die Eingesessenen ließen die
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fröhlichste Festlaune spielen. Als wir über die große Zoll¬
brücke gefahren waren , hatten wir das Land der ehrwür¬
digen drei Bünde erreicht, das geheimnißvolle Hohenrhätien ,
das einst in uralten Zeiten der fabelhafte Herzog Rhätus
eingenommen und bevölkert hat , das uns heute als Jubel -
und Festcanton begrüßte .

In jedem Dorfe , Dörfchen oder Weiler , wo wir durch¬
fuhren , reihten sich jetzt wieder neue Wagen an , und nun
ging's auch aus allen Seitenwegen und über die Wiesen
her in lustigen Haufen , Fußgänger nach Hunderten , Männer
und Frauen , Knaben , Mädchen und Kinder . Die Bündner
Männer haben keine Landestracht mehr , sondern kleiden
sich wie die Leute in den Städten — ein Zustand ,
gegen den ich sehr eingenommen bin , denn in schlottrigem
Frack und Pantalon wird der Bauer bei aller Reinlichkeit
nie viel besser aussehen als ein herabgekommener Gentle¬
man , während seine Ahnen in ihrer bäuerlichen Pracht
den Segeü des Nährstandes so stattlich versinnbildeten.
Die Bündner Mädchen sind gar einfach in dunkle Farben
gekleidet und haben runde offene Gesichter, in denen viele
Familienähnlichkeit . Die Herren auf der Imperiale grüßten
jeden neuen Haufen solcher Pilgerinnen mit schalkhaftem
Zuruf und die Mädchen pflegten dann sittiglich hinaufzu¬
kichern und jungfräuliche Witzreden emporzusenden. So
kamen wir beim schönsten Morgen an den verfallenen
Schlössern von Vatz und Aspermont und Haldenstein vor¬
über und durch das Dorf Zizers , welches schon-an Italien
erinnert , weil es sehr schmutzig ist , und so immer tiefer in
die Bündner Berge hinein , immer tiefer in den Winkel,
wo die uralte Bischofsstadt sich angebaut hat . Die Blumen -
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Pforten werden immer häufiger , die Inschriften immer
kräftiger , der Wagenzug ist unabsehbar und das Volk flu¬
chet auf der Straße ohne Lücke nebenher , bis wir in den
Posthof zu Chur einfahren , wo wir froh der Hast ent¬
springen .

Vor dem Thore , das gegen Italien führt , wo die schön¬
gebaute Straße einen sanften Abhang hinaufzieht , hatte
sich eine große Menge Volks versammelt . Ebenso waren
auch alle Fenster voller Köpfe, und über die Gartengeländer
heraus neigte sich ein schöner Flor lebendiger Blüthen , die
jüngsten Töchter der alten Mutter Rhätia , denn alles
harrte dem Einzuge der Schützen entgegen, die sich da
oben in einiger Entfernung sammelten. Ihnen zu Ehren
war da auch die Kantonsschule aufgestellt , mehr als ein
halbes Hundert junger Leute , militärisch organisirt , mit
Befehlshabern aus ihrer Mitte , fünf Trommelschlägern
und einer wallenden Fahne . Sie tragen blaue Ueberröck-
chen mit rothem Vorstoß und eine Studentenmütze auf
dem Haupte , übrigens Muskete und Säbel . Nach einigem
Warten kam der Zug heran : zuerst die kriegerischen Schü¬
ler , die sich jetzt in Reih ' und Glied geordnet hatten , dann
ein Fähnlein Bundesmilitär , dann die Zieler , phantastisch
aber nicht sehr schmuck gekleidete Bursche in rothen Blou -
sen, die man bei uns wahrscheinlich altdeutsch angezogen
haben würde , was auch kleidsamer gewesen wäre . Hierauf
die große eidgenössische Fahne und dann die Comitä 's , die
angesehensten Männer des Landes , durch roth und weiße
Armbinden kenntlich, endlich die Schützengssellschasten, so
viele deren bis zur Stunde angekommen waren , mit schal¬
lender Blechmusik und wehenden Bannern — viel stische
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Männlichkeit auf den Gesichtern und ein frohes Vertrauen
auf die Waffen die sie trugen . Ihnen voraus paradirten
als Wahrzeichen des Hochgebirgs vier berühmte Gemsen¬
jäger , alte verwitterte seltsame Gesellen. Sehr zahlreich
und in zierlicher Jägertracht zogen die Engadiner ein , die
romanischen Schützen von den Quellen des Jnn 's , ein streit¬
bares Volk , das mächtig zusammenhält . Alle Schützen
trugen das eidgenössische Wappen , ein rothes Schildchen
mit weißem Kreuze , auf dem Hute und darunter die Co-
carde des Kantons , dem sie anzugehören die Ehre haben.
So zogen sie etwa sechs- bis achthundert durch die Gaffen
der Stadt hinunter auf die Festwiese, welche ganz dicht
an dem Thore liegt , das nach Deutschland führt . Es ist
ein schöner Anger , geräumig genug für den Bedarf , auf
einer Seite durch eine niedere Mauer von der Straße ge¬
trennt , auf den drei ändern durch drei hohe hölzerne Ge¬
bäude ins Viereck abgegränzt . Dem Eintretenden das
nächste war das Speisehaus , der Festsaal oder die Banket -
halle mit einem halben Dutzend Giebelfelder , die mit Sinn¬
sprüchen über die neuern und Malereien über die altern
Thaten der Schweizer geziert waren . Unten zu ebener
Erde fanden sich ein halb Hundert Tische aufgestellt , deren
jeder zwei Truchsessen zu Befehl hatte , welche national¬
farbige Käppchen trugen , in denen die Nummer des Ti¬
sches eingemerkt war . Oben herum lief eine Galerie , wo
Frauen und Mädchen späterhin den Rednern lauschten,
welche beim Mittagsmahl von der grünbuschigen Redner¬
bühne Herabsprachen, während die ändern , etwa Tausend
an der Zahl , das Essen einnahmen . Auf der linken Seite
der Festwiese war ein Kaffeehaus aufgeschlagen, mit Erd -
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geschoß und Oberstock, wo saubre Mädchen bedienten, die
am Arme ebenfalls eine Festbinde trugen. Auf der vierten
Seite endlich zeigte sich eine lange offene Halle mit Blumen-
schnüren und den Wappen der Kantone geziert. Dieß ist
der Schützenstand und hier halten sich die Schützen auf.
Die Scheiben, deren es vierundzwanzig sind, stehen in
einer Entfernung von 350 Schritten und zwar in einem
langen hölzernen Gebäude, jede auf einer Achse, auf der
sie sich dreht, wenn sie sich getroffen fühlt , worauf die
Zieler völlig gedeckt hinter dem bretternen Kugelfang von
dem Schüsse Kenntniß nehmen und ihn sofort, nachdem die
Scheibe dem Schützen wieder ihr Antlitz zugekehrt, aus
der Coulisse heraus anzeigen. Diese Einrichtung ist sehr
nachahmungswerth und verhindert ganz und gar jenes
fahrlässige Umbringen der Zieler, das auf ändern Schief¬
stätten so gar selten nicht ist. Ebenso vorsichtig ist dafür
gesorgt, daß kein Schuß nebenhinaus geht, indem wenige
Fuß von dem Schützenstande eine dicke Planke aufgeführt
ist mit schmalen Schußscharten, welche den fernstehenden
Scheiben entsprechen, so daß sich eine Kugel, die zu weit
vom Ziele abginge, schon in diesem Bollwerke fangen müßte.

Vorerst wurde nun das eidgenössische Banner , welches
seit dem letzten Freischießen den Solothurnern anvertraut
gewesen, unter geziemender Feierlichkeit den Bündnern
übergeben, die es in Verwahr behalten werden bis zum
nächsten Jahresfest. Diese Uebergabe geschah auf den
Stufen der Fahnenburg, welche in der Mitte jenes Vier¬
eckes erbaut war , ein gothisches Polygon , dessen Seiten
hohe Bogenfenster einnahmen, hinter denen die glänzenden
Ehrengaben funkelten, während über den Zinnen ein thurm-
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artiger Giebel in die Höhe stieg, der die Fahnen der an¬
wesenden Schützengesellschaften aufnahm, welche in allen
Farben festlich herunterwehten. Auf den Stufen dieser
Stiftshütte also übergab der LandammannMunzinger von
Solothurn als abtretender Schützenpräsident die von dort
mitgebrachte eidgenössische Fahne, roth mit weißem Kreuz,
dem Landammann Brost von Graubünden und schilderte
dabei in lebendiger Rede, wie hochherzig er und seine
Genossen auf der Fahrt von Solothurn nach Chur von
den eidgenössischen Völkerschaften, deren Städte und Flecken
sie durchzogen, begrüßt und ausgenommen worden, dabei
zur Eintracht mahnend, die Feinde des Fortschrittes nieder¬
donnernd, die Freunde freisinniger Entwicklung mit war¬
men Worten aufmunternd. Hierauf ergriff Präsident Brosi
das Wort , freundlichen Willkomm bietend, und nach diesem
sprach Regierungsrath Curti von St . Gallen, der oft vom
Beifall der Zuhörer unterbrochen wurde. Derlei Reden
von jenen Stufen herunter waren übrigens noch öfter zu
hören, jedesmal nämlich, wenn eine neue Gesellschaft unter
Musik und Kanonendonner einzog und ihre Fahne dem
Comits übergab, welches sie dann auf dem Gipfel auf¬
pflanzen ließ. Dabei wurde dem Wortführer der Neu¬
angekommenen unter herzlichem Handschlag auch immer ein
goldener Pokal zum Willkommstrunk gereicht.

Nachdem nun am Sonntage, die Fahne übergeben war,
hatte man noch einige Muße, sich die Anstalten, die Gäste
und die Ehrengaben zu besehen. Es waren als solche laut
des kolossalen Schützenprogramms bei 58,000 Franken Geld
und Geldeswerth ausgestellt, darunter sogar Geschenke aus
der ändern Hemisphäre, von den Schweizern in Bahia
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nämlich , welche ein Stück gediegen Gold und acht brasi¬
lische Goldmünzen im Gesammtwerth von tausend Franken
verehrt hatten . Ebenso haben sich die Schweizer in den
deutschen Städten , in Holland , in Frankreich , Rußland
und Italien durch würdige Gaben ihrer Heimath in Er¬
innerung gebracht. Indessen bestanden diese, wie bemerkt,
nicht allein in Geld , sondern auch in allerlei ändern
Gegenständen . So setzte Herr Altlandammann Fellenberg
zu Hoswyl sechs Freiplätze in seinem Institute aus und
überdieß einen Musterpflug , einen Exstirpator und eine
Säemaschine ; so schenkten die Schützen vom Heinzenberg
eine schöne Kuh und dasselbe thaten die Schützen von
Klosters . Die Männer von Disentis gaben ein Fäßchen
Tawetscher Honig : andere schenkten anderes , Zierliches
oder Nützliches. Zwei Frauenzimmer in Chur gaben eine
Waidtasche , zwei andere einen Reisesack, zwei andere eine
Brieftasche und wieder zwei andere eine Jägertasche .

Allmälich ging es zu Tische in den Speisesaal , wo
nun alle Platz nahmen , welche sich durch Einlösung einer
Karte zu vierzehn Batzen das Recht hierzu errungen hat¬
ten . Setzen konnte man sich wohin und zu wem man
wollte : nur die einzelnen Schützengesellschaften hatten
sich ihre Plätze Vorbehalten. Vor jedem Gaste stand eine
Flasche rothen Weins , entweder Bündner Landweins oder
der gefeierte Velteliner , für jetzt schlechtweg Schützenwein
genannt . Das Mittagsmahl war ziemlich einfach: an¬
ziehend aber war der Anblick dieser tausend Tischgenossen,
zu denen sich auch viele Damen gesellt hatten . So¬
bald das Mahl etwas vorgeschritten war , traten Redner
auf die Bühne und sprachen zu den Eidgenossen' über
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Eintracht und wieder Eintracht, über Vergangenheit und
Zukunft ihres Freistaats, in deutscher, französischer und
italienischer Sprache. Viele erinnerten dabei an die glor¬
reichen Tage von Morgarten, Sempach und Näfels. Die
meisten Redner— ich habe hier nur die deutschsprechenden
im Sinn — sprachen gut, aber keiner vielleicht meister¬
haft. Uebrigens ist die eidgenössische Beredsamkeit eine
andere als die deutsche, insofern es nämlich außerhalb der
Kammern eine solche gibt. Wenn das Sprechen vor öffent¬
lichen Versammlungen eine empfehlenswerthe Gymnastik ist,
da es, wie behauptet wird, die politische Verdauung be¬
fördern und die bürgerliche Brust freier machen soll, so
haben die Schweizer wohl den richtigen Weg eingeschlagen,
um an dieser Uebung so viele als möglich Theil nehmen
zu lassen. Es ist ihnen gelungen, die Rhetorik zu popu-
larisiren, und während bei uns eine Rede ein Festessen ist,
so gilt sie hier als tägliches Brod. Der deutsche Redner
nimmt die Sache in der That viel wichtiger; er meint
wirklich er verübe etwas Außerordentliches, wenn er ein¬
mal öffentlich den Mund aufthut — er sieht im Geist die
ernste Clio, welche seine Rede stenographirt, dabei aber
mit den Augen drohend zwinkert, und er baut fest darauf,
daß ein Stottern, eine versprochene Sylbe, eine entwischte
Albernheit eben so unsterblich wird, als die großen Worte,
die er an seine Zuhörer richtet, während doch alles mit¬
einander in gleichem Schritte der Vergessenheit zueilt. Der
Antheil, den wir an einem Redner nehmen, beruht zu¬
nächst auf dem nämlichen Gefühle, mit dem wir einen
Aequilibristen, einen Tänzer, einen Opernsänger oder Schau¬
spieler betrachten, nämlich auf der Neugier, wie dieser oder

Strub , Kleinere Schriften . I. ^
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jener sich in einer Lage benehmen werde , in der wir selbst
uns sicherlich blamiren würden . Solche Aengstlichkeit des
Hörers geht aber auch auf - den Redner über und macht ihn
befangen , wozu noch kommt , daß eben wegen der Selten¬
heit des öffentlichen Sprechens absonderliche Ansprüche an
den Sprecher erhoben .werden . Er soll nämlich ungeheure
Gedanken Vorbringen und doch nicht viel zu denken geben,
feurig sehn , aber Niemand auftütteln , groß und erhaben ,
aber mit Beobachtung der kleinlichsten Rücksichten. * Bei
den Schweizern steht die Sache anders — der alltägliche
Gebrauch hat der Redekunst ihre Feierlichkeit genommen
und die Redner beängstigt der Gedanke , daß die Enkel

noch über ihren Worten brüten werden , gewiß sehr wenig .
Ein jeder nimmt aus dem Vorrath eidgenöffischer Gedanken
einen besprechenswerthen heraus und behandelt ihn einfach
und schlicht. Action und Deklamation sind nicht künstle¬
risch geregelt , aber natürlich : poetischer Duft weht uns

selten an , aber dafür fehlt auch der Bombast . So gibt
es eine rhetorische Scheidemünze ab , welche jeder verstän¬
dige Mann mit etwas geübter Sprache zu prägen die Ge¬
walt hat . Hiermit ist auch der Eidgenosse vollkommen zu¬
frieden , denn er verlangt nicht mehr , als er im Durchschnitte
selber geben kann. Allerdings werden sich unter diesen Rhe¬

toren auch einzelne finden , die , wo sie es für nöthig halten ,
die dämonische Kraft des Worts heraufzubeschwören wissen ,
allein dazu war hier keine Veranlassung . Der Gewohnheit

> Diese Betrachtungen über deutsche Redekunst sind jetzt wohl etwas ver¬
altet. Damals aber, 184L, waren wenigstens in Süddeutschland wirklich
sehr wenige Männer zu finden, welche gerne, gut und geläufig sprachen,
wogegen cs jetzt allenthalben von solchen wimmelt.
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öffentliche Reden zu hören ist es übrigens zuzuschreiben,
daß das Publicum sich nicht durchweg jener stillen Auf¬
merksamkeit befleißt, die der Sprechende so ungern ent¬
behrt, und so ging denn bei mancher Rede das Klirren
der Tischwaffen, der Klang der Gläser und das Summen
der Gespräche so geräuschvoll nebenher, daß uns die ein¬
zelnen durchbrechenden Worte, die von den Rostris herüber¬
tönten, nicht anders vorkamen als wie ein ferner Hülferuf
eines Verunglückten, der im brausenden Strom versinken will.

Nach dem Mittagessen fing es in der Schützenhalle zu
knallen an, denn das Schießen war eröffnet. Viele Hun¬
derte von den Tischgenossen blieben indessen noch beim
Weine sitzen, während die ändern auf der Wiese lustwan¬
deln gingen unter Tausenden von fröhlichen Gästen. Beim
Freischießen in St. Gallen sollen übrigens, wie man zu
wiederholtenmalen hörte, der Menschen noch mehr gewesen
sein, was auch leicht zu glauben, da es näher an den
volkreichen Gegenden der Schweiz liegt und selbst eine
Stadt ist, die einen beträchtlichen Zuschuß liefern kann.
Damals sollen sich auch sehr viele Ausländer eingefunden
haben. Solcher meinte ich in der That dießmal nicht gar
viele zu bemerken. Selbst der Engländer, die doch colonien-
weise in der Schweiz leben, hatten sich nur wenige hieher
bemüht, wenigstens nur wenig kennbare. Einer davon aber,
mit Namen Lord Vernon, machte viel von sich reden, weil
er den ganzen Tag von früh bis Abends auf dem Schützen¬
stande war und unaufhörlich schoß. Eine viel betrachtete
Erscheinung war ein Häuflein junger Teffiner Herren, die
alle recht schmuck, fast stutzerhaft einhergingen, ein feines,
zierliches Benehmen zeigten und wohlgepflegte ansehnliche
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Bärte trugen . Auch sah man viele hübsche Frauen , woran
namentlich der Bündner Adel gar nicht arm ist.

So kam der Abend heran — die Schützen schossen,
Herren und Frauen spazierten in freundlichem Gespräche
über den Plan , die ändern Leute wogten in lustigem Lärm
durch einander , lange Reihen von Trinkern saßen noch
beim Pokale , die Kantonsschüler zechten und sangen Bur¬
schenlieder, die Musikchöre spielten : es war ein recht frohes
bewegtes Leben. Mir gefiel es zwar sehr gut , um aber
bei einem Volksfeste alle Freude mitzufühlen , die darin
liegt , muß man zu dem Volke gehören , das es feiert,
und daß ich dießmal nicht dazu gehörte , fühlte ich sehr
deutlich. Die Schweizer sind im Allgemeinen gegen die
Deutschen etwas wortkarg , was ihnen einige für National¬
stolz, andere für Unbehülflichkeit auslegen , für letzteres
deßwegen , weil sie bei solcher Begegnung mit dem Schweizer¬
deutsch nicht mehr so zuversichtlich herantreten als vordem,
der Gebrauch des Hochdeutschen aber eine Anstrengung ist,
der sie sich gerne entziehen. Aus diesem Grunde sollen sie
auch unter gleichen Umständen lieber mit Franzosen um¬
gehen. Wie dem auch sei, sie hatten genug mit sich selbst
zu thun , mit ihren Freuden und Kümmernissen , mit ihrer
Vergangenheit und Zukunft , und da sie den Fremden
nicht so herzliche Theilnahme daran zutrauen konnten , so
thaten sie wohl nicht Unrecht , sich ohne sie zu behelfen.
So wiederhole ich denn , mir gefiel das Fest , aber mir
fehlte ' die erwärmende Anregung und daher wird mir 's
niemand verübeln , daß ich am ändern Tage wieder Ab¬
schied nahm , um über den Luciensteig nach Vorarlberg zu
gehen, wo ich mich allerdings bald heimischer fühlte .
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